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;V.V*--

Sdkeiie, ahm,
Acht Uhr Abends in der Berliner City . . . Die Straßen sind aus -

gestorben, die Läden geschlossen, die Büros haben ihre Besatzung
in die Wohnviertel entlassen. Es ist still und ruhig wie in einer
Kleinstandt am Sonntagmorgen .

Plötzlich dringt Musik aus einem der Ladengeschäfte, in dessen
Auslage Reihen von Schreibmaschinen stehen . Die Tür ist offen;
wir treten ein.

Sind wir in eine Schule geraten ? Dreißig Mädchen aller Jahr¬
gänge »wischen achtzehn und achtundzwanzig sitzen vor ihren Ti¬
schen und tioven aus Schreibmaschinen, alle dreißig genau im Takt
der Musik, die vom Pulte des Lehrers her aus einem Grammo¬
phon ertönt . . . .

Es ist die Stenotypistinnen -Schule einer großer Schreibmaschinen¬
firma . Der Kursus der ein Vierteljahr dauert und wöchentlich zwei¬
mal stattfindet , ist kostenlos ; Maschinen und Material werden
von der Firma zur Verfügung gestellt. Die Teilnehmerinnen , die
ausnahmslos im Beruf stehen und täglich ihre acht Stunden vor
Maschine und Stenogrammblock sitzen , kommen nach Schluß ihrer
Arbeit hierher . Sie verdienen sich alle seit Jahren ihren Lebens¬
unterhalt als Stenotypistinnen — wie kommt es , daß sie sich nun
hier zusammenfinden, um als Anfängerinnen die Kunst des Ma¬
schinenschreibens zu erlernen ?

Sie lernen u m . In den letzten sechs Jahren hat sich im Reiche
der Schreibmaschinen eine durchgreifende Wandlung vollzogen. Bis
dahin wurde meist wild darauslos getippt , mit zwei oder drei
Fingern , unrationell und ermüdend . Kaum eine Stenotypistin hatte
systematischen Unterricht erhalten , wie er z . B . für Stenographie
Grundbedingung ist . Die Hauptschuld daran trug die Verschieden¬
artigkeit der Maschinensysteme ; batte man auf der einen Maschine
schreiben gelernt und sich die Lage der einzelnen Buchstaben eini¬
germaßen eingeprägt , so bekam man in einer neuen Stellung ein
anderes System und mußte wieder von vorn anfangen . Seit sechs
Jahren aber sind die Tastaturen aller gangbaren Maschinen der
ganzen Welt genormt , auf vier Reihen festgelegt ; die Anord¬
nung der Buchstaben ist fixiert . Das „Zehnfinger -Blindschreiben"
konnte zur Methode ausgebaut werden .

Die Mädchen, die hier eine neue, bessere Art des Maschinenschrei¬
bens von Grund auf lernen wollen , werden nach ganz bestimmten
und eigenartigen pädagogischen Richtlinien instruiert . Vor allem
müssen sie sich abgewöhnen , auf die Maschine zu sehen , mit den
Augen die Arbeit der Finger zu dirigieren und zu kontrollieren .
An der Wand des Schulzimmers bängt eine große farbige Tafel ,
auf der die Funktion jedes Fingers ein für allemal festgelegt ist.
Wie ein Klavierspieler nur die Fingergelenke hebt, so wird auch
beim Maschinenschreiben die Tivvarbeit allein von der Hand aus¬
geführt . Das ermüdende und überflüssige Mitarbeiten der Arme
fästt fort . Jeder Finger bekommt vier bis fünf Tasten zugewiesen.
Jeder „Uebergrifs" in fremdes Gebiet ist schwerste Sünde . Die
Schreibende hat auf ihr Stenogramm , ihre Vorlage oder auf den
Mund des Ansagenden zu blicken . Alles Uebrige geht automatisch
vor sich . Erziehung zur Konzentration ist oberste Richt¬
linie des Kursus , fehlerfreies und schnelles Schreiben der Endzweck,

Der Lehrer zieht das Grammophon auf . legt eine neue Platte

Am 41feifdlUnser Bu
Als unser Bu ko e Droddele war
So e nett 's , so e klein's , mit wenig Haar '
Do lag er drinn in seine Windle
Wie so e richtiges Mammekindle .

Kaum hat dr Knaudel s 'laafe lerne
Dut er sei Mudder schon verzerne.
Macht' s Derle uff , geht naus uff d'Schtroß
lln plumps — do ifch dr Deisel los :

Dr Badder schteht am Schtrobepslaschter
Raucht seele ' ruhig dort sei Knaschter;
D' Mudder isch grad drinn beim Bügle ,
Dr Klei ' dut sich im Dreck ' rumwiegle .

Schnell renne alle Nochüersleut'
Weil unser Kleiner plärrt un schreit .
Da kommt um 's Eck grad unser Bäsle ,
Die rumpfelt kchee ihr krummes Näsle .

Dr Bu siebt aus beim rrschte Blick
Wie so e Dier , wo bringt viel Glück.
Dr Badder meint : du nor net plärre ,
Wenn d'gröber bisch, werds annerschst wärre . h . s.

Sinn des Lebens
Es geht ein starkes weltanschauliches Suchen durch unsere Zeit .

Hinter allem Dergnügungstaumel und äußerem Schein steckt eine
große Sehnsucht nach mehr als Taumel und Schein. Wir müssen
das Leben in all seinen charakteriftischen Erscheinungen erkennen,
um die Bedürfnisse des Tages zu verbinden mit unserem Kampf.

Da hat in B e r l i n ein Profesior der Philosophie eine wöchentlich
vierstündige Vorlesung über Ethik angekündigt . Einer der größten
Hörsäle der Universität war für diese Vorlesung gewählt . Aber
schon lange vor Beginn waren alle Plätze besetzt. Selbst ein Steh¬
platz war nicht mehr zu haben . Und als der Professor mit seiner
Vorlesung beginnen wollte , protestierten die Studenten , die vor der
Tür standen. Da wurde der Beginn verschoben und ein noch grö¬
berer Saal gewählt . Und das waren Studierende aller Fakul¬
täten . Aus allen Studiengebieten waren sie gekommen in diese
Vorlesung über Lebensaufgabe und Lebenssinn.

Es gibt weite Kreis« , die mit sozialen und politischen
Tatsachen allein nicht zufrieden sind . Sie wollen Sinn . Sie
wollen Lebensanschauung und Weltauffassung . Sie wollen das
praktische und schaffende , kämpferische Leben gewurzelt wissen im
ethischen Boden.

Das ist in der groben Masse nicht anders . Das ist so, seit die
Arbeiterbewegung ist. Schon 1871 ließen die Dresdener Partei¬
genossen auf dem Kongreß der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei
durch ihren Wortführer den Wunsch aussvrechen, die Partei möge
einen Genossen beauftragen , einen kleinen sozialdemokratischen Ka¬
techismus zu verfassen , aus dem der Vater am Sonntag der Frau
und den Kindern vorlesen solle und nach dem er ihnen die Grund¬
sätze wahren Menschentums auseinandersetzen könne .

Man fühlt es aus dem Antrag heraus : der alte Glaube war
den schaffenden Menschen genommen und sie suchten nach einem
neuen Glauben des Rechts und der Kraft und des Sieges .

Marxismus ist nicht ohne Seele und Geist. Das Tiefste im Mar¬
xismus ist gerade seine Ethik , die hier nur wissenschaftlich -öko¬
nomisch gegründet ist . Und wer ehrlich nach Sinn und Ziel des
Lebens sucht , der muß bei uns stehen , da nur die Eemeinlchafts -
veftaltung des Sozialismus das Echte - Jnnerliche , das Reine -
Menschliche ohne materielle Verzerrung möglich macht . Der größte
Ethiker des Lebens ist der K a m v f.

Heuschrecken
Di« Adria lag tief blau und still unter dem noch blaueren Him¬

mel. Die Marmorstufen und Bürgersteige vor den Palästen , die am
Kai von Triest standen verbrannten fast die bloßen Füße der Kinder ,
die mit ihren Schatten spielten . Ein jedes versuchte , treppauf ,
trevvab auf des anOern Schatten zu treten . Anfangs hatte das
keinen Zweck gehabt , denn im Schatten brannten die Steine nicht
Sar fo sehr . Doch daraus war Sviel geworden , und im Eifer des
Spiels wurde die Hitze ganz vergessen . Run jagten sie wild durch -
einader , daß die kleinen Füße kaum noch Gelegenheit hatten , die
Glut der Steine zu spüren . .

Sie waren viel zu sehr bei der Sache, um noch das plötzliche Auf¬
beulen von Sirenen zu hören . Oder besser gesagt, es entging ihnen ,
daß diese gewohnten Stimmen des Hafens wie zufällig alle auf
einen Schlag zu stöhnen begannen . Sie achteten auch nicht auf den
Lärm , der drüben in den steil aus dem Meere aufsteigenden Wein¬
bergen entstand . Als dann schleifend das grelle Sonnenlicht fahl
wurde , die Schatten immer mehr verblaßten und schließlich ganz
verloren gingen , standen sie enttäuscht still und sahen einander an ,
wie eben Kinder tun , denen man den liebsten Spielgefährten brutal
entzieht.

Run blickten sie nach oben, nach der Ursache , und so fiel ihnen
auch das Ungewöhnliche des Lärms auf und die Unheimlichkeit
des Raschelns über ihnen . Eine Wolke von Heuschrecken zog über
die Stadt . Bald hagelte es von müden oder im engen Fluge ver¬
letzten Tieren . Klatschend schlugen sie auf das Gestein und versuch¬
ten , mühsam weiterzuleben , wenn ihnen der Aufschlag nicht den
Tod gab.

Di« Kinder standen vor einem unbekannten Erlebnis . Sie faßten
sich bei den Händen und traten Schritt für Schritt rückwärts unter
den Säulengans . Dort war der rechte Platz , um die Angst vor den
bösartig aussebenden Tieren erträglich zu machen . Zugleich kam
auch eine Art Neugier zu ihrem Recht , eine Neugier , die für ge¬
wöhnlich der unzertrennliche Begleiter der Angst ist, wenn es sich
Um gänzlich unbekannte Ereignisse handelt .

Eine ganze Weile standen sie schweigend , mit dem Blick jede Be¬
wegung in dem Gewimmel vor ihnen wie etwas höchst Gefährliches
verfolgend. Der feste Druck, mit dem sie sich bei den Händen hielten ,
übermittelte die Erregung von einem zum andern .

Die Wolke des Schwarms war längst aufgelöst oder vorüber ge¬
zogen . Wieder schien die Sonne vom ungetrübten Himmel . Die un¬
beholfenen Tiere mit ihren schrecklich langen , hochgeknieten Beinen ,
Mit den blanken Augen in einem höchst verdächtigen Kopfe, suchten
irgendwohin zu entkommen. Ihre Sehnsucht mochte etwas Grünes ,
Freßbares sein und nichts war da als harter , heißer Stein . Sie
vurzelten die Treppenstufen hinab und hüpften herauf , und da
von der Straße her viele der Leidcnsgenossen nachdrängten , wurde
das Hinaufspringen immer häufiger . Schon waren sie auf der glei¬
chen Plattform angelangt , auf der die kleinen bloßen Füße standen,
die nun zu zittern begannen . Die Kinder wichen ganz zur Wand
iurück , fühlten etwas »um sitzen geeignetes hinter sich. Ihre Ge¬
sichter bellten sich auf , und ihre Beinchen zogen sich hoch . Sie lachten
«inander zu . Keines wollte den Mut verloren haben .
^ Wieder spielte sich das gruselige Schauspiel in dem gewünschten
Abstand ab .

Roch einer langen Zeit kamen Straßenfeger und fegten das
Getier zusammen wie Kehricht. Die Kinder atmeten auf und gin¬
gen vorsichtig davon , als könnte man dem Boden nicht recht trauen ,
der eben ncch etwas so Unheimliches beherbergt batte .

Doch kaum waren sie sicher, da schien auch ihre Angst geschwun¬

den, und sie betrachteten interessiert die wenigen Exemplare , die
der Besen des Straßenfegers vergessen hatte . So sahen sie auch
jenes ausgewachsene Tier , wohl 20 Zentimeter lang , das sich ver¬
geblich mühte , auf die Bordschwelle beraufzukommen. Als sie nä¬
her hinlamen stellten sie fest, daß das eine der Sprungbeine ge¬
brochen war . Das erregte ihr Mitleid . Sie beschlossen, das Tier mit
heim zu nehmen und gesund zu pflegen. Aber wie ? Sie tippten
mit den Fingern vorsichtig daran . Es machte aber Io beängstigende
Bewegungen , daß die Kinder unwillkürlich auf - und zurückspran¬
gen. Man konnte nicht wissen , was es anstellen würde , das böse
Tier . Es konnte beißen oder sonst etwas Schreckliches tun . Seine
dunklen, blanken Augen sagten so gar nichts, außer dem geheim¬
nisvollen Unberechenbaren, das eben ein paar dunklen Tieraugen
eigen ist . Sie versuchten es wieder und wieder , bis der Fang mit
dem geglückten Wurf eines Taschentuches gelang.

Zu Haufe luchten sie die schönste Schachtel , die sie besaßen, pflück¬
ten Laub hinein , banden mit Ueberwindung aller Angst ein
Streichholz an das gebrochene Bein der Heuschrecke und letzten sie
vor das Fenster des Altans , der einen düsteren Hof umschloß , aus
dem Katzengeschrei und modrige Kühle aufstieg. Das war der
schönste Platz , den sie dem Pflegling bieten konnten.

Zufrieden schliefen sie dann ein und träumten von Heuschrecken,
die gar nicht böse waren und doch wieder so schrecklich kitzelten ,
wenn sie an die bloßen Füße kamen, daß man strampeln und im¬
mer wieder strampeln mußte , bis man dadurch ins Schweben
geriet und über die vielen Heuschrecken auf der Erde hinwegflog ,
ganz nach Heuschreckenart . Und sie fanden , daß man in dieser Lage
das Gewimmel unter sich wunderschön betrachten konnte, viel bes¬
ser als in irgend einer anderen Lage, und ohne Angst. Ueberallhin
konnte man mühelos gelangen . Durch die Straßen zum Kai . Zu den
Weinbergen , und wieder hinab zu den Schiffen im Hafen , deren
Takelwerk voller Heuschrecken saß .

So blieben sie dabei , im Traume zu schweben , und niemand hätte
sagen, können, daß ihr Schlaf unruhig gewesen wäre .

Sieg Tschierschky .

Obst in Ser Küche
Die Verwertung von Stachelbeeren

Reife Stachelbeeren sind nahrhafter und bekömmlicher als grüne
Stachelbeeren , die leider noch vielfach verwendet werden . — Zu
Stachelbeermarmelade rechnen wir auf ein Pfund reife Früchte
H Pfund Zucker. Man koche den Zucker zu Syruv und füge die
durch ein Sieb gerührten Stachelbeeren mit etwas Zitronenschale
oder Zimt als Gewürz hinzu . Unter fortwährendem Rühren wird
der Brei zu einer steifen Marmelade eingedickt .

Stachelbeerkomvott : Reif« , dünnschalige Stachelbeeren werden
gewaschen und wieder getrocknet . Stiele und Kelche sind abzuvutzen.
Auf 1 Kilogramm Beeren rechnet mit 1 Kilogramm Zucker, den
man in y* Liter Wasser aufweicht, abschäumt und zu einem dün¬
nen Syruv kocht . Die Beeren werden im Syruv weichgekocht und in
ein Glas gefüllt , das man mit Papier verdeckt und einig« Tage
stehen läßt . Dann wird der Saft noch einmal abgegossen , dick ein¬
gekocht und kochend über die Beeren gefüllt . Die Eläler werden gut
verschlossen.

Johannisbeeren im Haushalt
Johannisbeergelee läßt sich auf verschiedene Weise Herstellen .

Bewährt bat sich diese Art : Man setze den roh ausgevrebten Saft
aufs Feuer , tue auf je 1 Pfund Saft 4 Pfund feinen Zucker langsam
unter stetem Rühren hinein . Sobald der Saft aufkocht , nehme man
ihn vom Feuer , entferne nach etwa 30 Minuten die Haut , die sich
gebildet bat und fülle dann den Saft in Gläser . Rach 48stündigem
Stehen wird das Gelee mit Salizylvapier bedeckt und die Gläser
verschlossen .

Zu Johannisbeermus werden di« abgestielten Beeren gewaschen
und mit Zucker ( 250 Gramm auf 500 Gramm Beeren ) aufs Feuer
gestellt. Man läßt die Mischung kochen, bis sie Blasen wirft und
in Tropfen vom Löffel fließt .

Johannisbccrkomvott erfordert völlig reife Beeren , die entstielt
und gewaschen werden . Man lasie Zucker ( 250 Gramm auf 1 Pfd .
Beeren ) zu dickem, klaren Syrup kochen, schütte die Beeren hinein

unter die Radel . Wir hören einen Marsch, ganz langsam gespielt.
Im genauen Rhythmus hämmern die Finger auf die Tasten . Die
Rolle der musikalischen Schreibbegleitung ist keineswegs die einer
angenehmen „Zugabe" zum Ernst des Unterrichts ; sie ist Bestand¬
teil ) des Unterrichts selbst geworden. Früher lehrte man „Takt -
schrtibon"

; das heißt : der Lehrer zählte vor , um den Schüler zu
pausenloser Arbeit zu zwingen . Diese Aufgabe erfüllt die Eram -
movhonvlatte weit besser . Sie erzieht dazu, jeden Buchstaben gleich
schnell und regelmäßig zu schreiben . Natürlich sind stur Musik¬
stücke zu verwenden , deren Rhythmus klar und rein hervortritt .
Der Lehrer legt als Gegenbeispiel eine Jazzvlatte aus : sofort ver¬
heddern sich die Finger mit den Synkopen ; ein Durcheinander ent¬
steht.

In jeder Stunde wird in schnellerem Takte gespielt und geschrie¬
ben. Ganz von selbst lernt die Schülerin das „Tempo"

; kaum ein
Finger klappt nach . Und wer seiner Sache ganz sicher ist , der be¬
ginnt vergnügt , die Melodie — mitzuvseifen ! Der
Lehrer ist klug genug , solch ein Pfeikonzert nicht etwa respektlos zu
findet , sondern es geschickt in den Unterricht einzugliedern .

Auch „Svrechchöre " erleichtern das Lernen . Ein Buchstabe wird
durchgenommen: das „ü"

. Es sitzt bei manchen Schülerinnen noch
nicht ganz einwandfrei . >..ll — fünf !" kommandiert der Lebrer und
erklärt damit , daß der Buchstabe ü mit dem kleinen Finger ange¬
schlagen werden soll . Und der ganze Saal ruft eine Zeile lang im
Takter der Tasten : , „ü fünf ! ü — fünf ! ü — fünf !"

Eine Reihe von Schularbeiten zeigt dem Lehrer die Sicherheit
und das Können der Einzelnen . Im Wettschreiben muß der gleiche
Satz viermal fehlerfrei getippt werden ; im Zuverlässigkeitsschrei¬
ben wird nach Diktat gearbeitet ; und im Schnelligkeitsschreiben
kommt es auf die Feststellung und Steigerung der Geschwindigkeit
an .

Anfängerinnen nimmt der Kursus nicht auf . Eine Prüfung ent¬
scheidet über die Berechtigung zur Teilnahme ; sie soll erweisen, ob
die Anwärterin ihre Muttersprache in Orthographie und Grammatik
wenigstens so weit bewerrscht, daß sie ihren Mitschülerinnen kein
Arbeitshindernis hietet . Zensuren werden nach Schluß der Prü¬
fung nicht verteilt : man will keine „Rangunterschiede" schaffen .
Wertvoll für die Teilnehmerinnen selbst ist aber die Leistungs¬
tabelle , die ihr mit nach Sause gegeben wird , und der sie die Fort¬
schritte ihres Könnens entnehmen kann.

Die Stenotypistin , die solch einen Kurs verläßt , darf sich mit
gutem Gewisien „perfekt" nennen . Durchschnittlich erreicht sie die
Leistung von fünf Anschlägen pro Sekunde und darüber . Zehn An¬
schläge ist der Rekord, und wer diese Zahl erreicht, der ist eine ganz
große „Kanone "

. Daneben wird aber auch dafür gesorgt, daß
die Kursusteilnebmerinnen etwas von der Technik der Schreib¬
maschine verstehen lernen , denn die Unkenntnis , die sich oft bei den
einfachsten Handgriffen wie dem Einziehen eines neuen Farb¬
bands erweist, ist kaum glaublich. So wird die Absolventin des
Schreibmaschinenkursus mit allen Waffen des Könnens in den
Lebenskampf entlassen, und als einziges wird sie in der Nüchtern¬
heit ihres Büros nur das Grammophon vermisien, an desien Stelle
nun wieder der diktierende Chef gerückt ist . . . Ela .

und lasie sie 5 Minuten aufkochen . Dann gieße man den Saft durch
ein Sieb ab , koche ihn kurz ein und gieße ihn wieder kochend über
die Beeren . Dieses Kompott kann in gut verschlossenen Gläsern
aufbewahrt werden.

Himbeersaft, Himbeergelee, Himbeermarmelade
Ein vorzüglicher Zusatz zum Trinkwasier ist Himbeersaft , der auf

folgende Art bereitet wird : Frische Himbeeren werden durch ein
Tuch ausgepreßt . Der Saft bleibt einige Stunden stehen , wird vor¬
sichtig vom Bodensatz abgegossen und dann aufs Feuer gestellt Auf
1 Kilogramm Saft werden 500 Gramm Zucker unter ständigem
Rühren hineingetan und diese Mischung unter fortwährendem
Abschäumen solange gekocht, bis sie klar geworden sind . Dann fülle
man den Saft in Flaschen und verschließe sie gut .

Zum Himbeergelee erhitze man die Beeren , ohne sie jedoch zu
kochen , schütte sie in einen Leinenbeutel und lasse den Saft 30 bis
36 Minuten abtrovfen . Dann setze man den Saft aufs Feuer ,
füg« unter stetem Rühren auf jedes Pfund Saft ein Pfund Zucker
hinzu und nehme den Saft wieder vom Feuer , sobald er aufkocht .
Er bleibt jetzt 30 Minuten ruhig stehen , dann wird die Saut , die
sich gebildet bat , entfernt und der Saft in Gläser gefüllt . Nach 48
Stunden bedecke man das Gelee mit Salizylvapier und verschließe die
Gläser.

Zu Himbeermarmelade verwende man ungewaschene oder nur
ganz leicht gewaschene Beeren , da das Waschen für die Haltbarkeit
von Schaden ist. 1 Pfund Früchte erfordert 1 Pfund Zucker . Man
bring « den Zucker zum Kochen , schäume ihn ab und gebe die
Früchte hinein . Nach dem Aufkochen nehme man die Marmelade
vom Feuer , rühre sie bis zum Erkalten und fülle sie in Gläser,
die gut verschlossen werden . N . E .

verschiedenes
Kinderhände ! in Hongkong. Obschon im Jahre 1923 von den eng .

lischen Behörden der Kinderhandel in Hongkong verboten
wurde , blüht er immer noch. Es handelt sich dabei um kleine Mäd¬
chen, die von armen Eltern als Sklavinnen verkauft werden und
dann in unerhörter Weise von ihren Besitzern ausgenützt werden.
Man nennt diese weiblichen Sklaven Mui -Tsai , und die Frage , wie
ihnen »u helfen ist , hat schon mehrfach die Oefsentlichkeit beschäf¬
tigt . Man hat kürzlich eine Liste der Mui -Tsai aufgestellt und darin
nicht weniger als 4000 verzeichnet. Diesen unglücklichen Geschöpfen
versucht man nun entsprechenden Lohn und erträgliche Arbeitsbe¬
dingungen zu schaffen . In dem nicht britischen China soll die Zahl
der Mui -Tsai schwer festzustellen , wahrscheinlich sehr erheblich sein .

Schlagender Beweis . Karl und Franz zankten sich oft . Manch¬
mal kam es dabei auch zu Tätlichkeiten , die mit großem Geben!
endeten . Die Mutter sah sich veranlaßt , dem kriegerischen Treiben
der feindlichen Brüder mit der Drohung zu Leibe zu rücken : wenn
einer von beiden wieder einmal den anderen verprügelte , so werde
er auf dieselbe Weise zur Verantwortung gezogen .

Daraufhin einige Tage Waffenstillstand . Bis eines Morgens
Karl — noch im Hemd — angerannt kommt : „Mutter , der Franzel
hat mich eben gehauen !" Die Mutter hat keine große Lust, am
frühen Morgen eine Strafkampagne zu unternehmen und meint
deshalb : „Na , so ganz glaube ich's noch nicht !"

Da ruft Karl im Brustton der Ueberzeugung nach rückwärts :
„Jawoll , — du, Franzel , hau mich nochmals, damit 's die Mutter
siebt !"
' Hochzeit einer Elfjährige ». Bei der Oberstadtbauptmannschaft in
B u d a p e st erschien vor einigen Tagen eine Frau und teilte mit ,
daß ihr elfjähriges Töchterchen von einem vierzigjährigen Bäcker¬
meister, in dessen Hause die Familie wohnt , mißbraucht worden sei.
Die ärztliche Untersuchung ergab , daß die kleine Rosa schwanger
ist . Der Bäckermeister gestand bei der Polizei den Sachverhalt . Auf
Anraten seines Anwaltes gab er die Erklärung ab , die Elfjährige
heiraten zu wollen . Das Innenministerium hat dem Bäckermeister
die Erlaubnis zur Heirat unter der Bedingung erteilt , daß die
eheliche Gemeinschaft erst nach Vollendung des 15 . Lebensjahres
des Mädchens ausgenommen werden dürfe ; inzwischen muß Rosa
die Schule besuchen . In den nächsten Tagen wird die Hochzeit statt ,
finden . (Und was wird mit dem Kinde der Elfjährigen ?)
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